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Der Wanderer an den Mond 

Johann Gabriel Seidl 

Ich auf der Erd’, am Himmel du, 

Wir wandern beide rüstig zu: 
Ich ernst und trüb, du mild und rein, 

Was mag der Unterschied wohl sein? 

Ich wandre fremd von Land zu Land, 
So heimatlos, so unbekannt; 

Bergauf, bergab, Wald ein, Wald aus, 
Doch bin ich nirgend, ach! zu Haus. 

Du aber wanderst auf und ab 

Aus Ostens Wieg’ in Westens Grab, 
Wallst Länder ein und Länder aus, 

Und bist doch, wo du bist, zu Haus. 

Der Himmel, endlos ausgespannt, 
Ist dein geliebtes Heimatland: 

O glücklich, wer, wohin er geht, 
Doch auf der Heimat Boden steht! 

 

Der Wanderer 

Georg Lübeck 

Ich komme vom Gebirge her, 

Es dampft das Tal, es braust das Meer. 
Ich wandle still, bin wenig froh, 

Und immer fragt der Seufzer: wo? 

Die Sonne dünkt mich hier so kalt, 
Die Blüte welk, das Leben alt, 

Und was sie reden, leerer Schall, 
Ich bin ein Fremdling überall. 

Wo bist du, mein geliebtes Land? 

Gesucht, geahnt und nie gekannt! 
Das Land, das Land, so hoffnungsgrün, 

Das Land, wo meine Rosen blühn, 

Wo meine Freunde wandeln gehn, 
Wo meine Toten auferstehn, 

Das Land, das meine Sprache spricht, 
O Land, wo bist du? 

Ich wandle still, bin wenig froh, 

Und immer fragt der Seufzer: wo? 
Im Geisterhauch tönt’s mir zurück: 

„Dort, wo du nicht bist, dort ist das Glück!“ 



 

Die Forelle 

Christian Schubart 

In einem Bächlein helle, 
Da schoß in froher Eil' 

Die launische Forelle 
Vorüber wie ein Pfeil. 

Ich stand an dem Gestade 
Und sah in süßer Ruh 
Des muntern Fischleins Bade 

Im klaren Bächlein zu. 

Ein Fischer mit der Rute 

Wohl an dem Ufer stand, 
Und sah's mit kaltem Blute, 
Wie sich das Fischlein wand. 

So lang dem Wasser Helle, 
So dacht ich, nicht gebricht, 

So fängt er die Forelle 
Mit seiner Angel nicht. 

Doch endlich ward dem Diebe 
Die Zeit zu lang. Er macht 
Das Bächlein tückisch trübe, 

Und eh ich es gedacht, 
So zuckte seine Rute, 

Das Fischlein zappelt dran, 
Und ich mit regem Blute 

Sah die Betrogene an. 

 

Die Sterne 

Karl Gottfried von Leitner 

Wie blitzen die Sterne so hell durch die Nacht! 

Bin oft schon darüber vom Schlummer erwacht. 
Doch schelt’ ich die lichten Gebilde drum nicht, 

Sie üben im Stillen manch heilsame Pflicht. 

Sie wallen hoch oben in Engelgestalt, 
Sie leuchten dem Pilger durch Heiden und Wald. 

Sie schweben als Boten der Liebe umher, 
Und tragen oft Küsse weit über das Meer. 

Sie blicken dem Dulder recht mild ins Gesicht, 

Und säumen die Tränen mit silbernem Licht. 
Und weisen von Gräbern gar tröstlich und hold 

Uns hinter das Blaue mit Fingern von Gold. 

So sei denn gesegnet du strahlige Schar! 
Und leuchte mir lange noch freundlich und klar! 

Und wenn ich einst liebe, seid hold dem Verein, 
Und euer Geflimmer lasst Segen uns sein! 

 



 

Nacht und Träume 

Matthäus von Collin 

Heil’ge Nacht, du sinkest nieder; 
Nieder wallen auch die Träume, 

Wie dein Mondlicht durch die Räume, 
Durch der Menschen stille Brust. 

Die belauschen sie mit Lust; 
Rufen, wenn der Tag erwacht: 
Kehre wieder, heil’ge Nacht! 

Holde Träume, kehret wieder! 

 

Erlkönig 

Johann Wolfgang von Goethe 

Wer reitet so spät durch Nacht und Wind? 

Es ist der Vater mit seinem Kind: 
Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 

Er fasst ihn sicher, er hält ihn warm. 

„Mein Sohn, was birgst du so bang dein Gesicht?“ 

„Siehst, Vater, du den Erlkönig nicht? 
Den Erlenkönig mit Kron’ und Schweif?“ 
„Mein Sohn, es ist ein Nebelstreif.“ 

„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 
Gar schöne Spiele spiel’ ich mit dir; 

Manch’ bunte Blumen sind an dem Strand, 
Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 

„Mein Vater, mein Vater, und hörest du nicht, 

Was Erlenkönig mir leise verspricht?“ 
„Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind: 

In dürren Blättern säuselt der Wind.“ 

„Willst, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
Meine Töchter sollen dich warten schön; 

Meine Töchter führen den nächtlichen Rein 
Und wiegen und tanzen und singen dich ein.“ 

„Mein Vater, mein Vater, und siehst du nicht dort 

Erlkönigs Töchter am düstern Ort?“ 
„Mein Sohn, mein Sohn, ich seh es genau: 

Es scheinen die alten Weiden so grau.“ 

„Ich liebe dich, mich reizt deine schöne Gestalt; 
Und bist du nicht willig, so brauch ich Gewalt.“ 

„Mein Vater, mein Vater, jetzt fasst er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids getan!“ 

Dem Vater grausets, er reitet geschwind, 

Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Mühe und Not: 

In seinen Armen das Kind war tot. 



Frühlingsglaube 

Johann Ludwig Uhland 

Die linden Lüfte sind erwacht, 
Sie säuseln und weben Tag und Nacht, 

Sie schaffen an allen Enden. 
O frischer Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, sei nicht bang! 
Nun muss sich Alles, Alles wenden. 

Die Welt wird schöner mit jedem Tag, 

Man weiss nicht, was noch werden mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernste, tiefste Tal: 
Nun, armes Herz, vergiss der Qual! 

Nun muss sich Alles, Alles wenden. 

 

 

Der Musensohn 

Johann Wolfgang von Goethe 

Durch Feld und Wald zu schweifen, 
Mein Liedchen weg zu pfeifen, 

So geht’s von Ort zu Ort! 
Und nach dem Takte reget, 

Und nach dem Mass beweget 
Sich alles an mir fort. 

Ich kann sie kaum erwarten, 

Die erste Blum’ im Garten, 
Die erste Blüt’ am Baum. 

Sie grüssen meine Lieder, 
Und kommt der Winter wieder, 

Sing’ ich noch jenen Traum. 

Ich sing’ ihn in der Weite, 
Auf Eises Läng’ und Breite, 

Da blüht der Winter schön! 
Auch diese Blüte schwindet, 

Und neue Freude findet 
Sich auf bebauten Höhn. 

Denn wie ich bei der Linde 

Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg’ ich sie. 

Der stumpfe Bursche bläht sich, 
Das steife Mädchen dreht sich 

Nach meiner Melodie. 

Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt, durch Tal und Hügel, 

Den Liebling weit von Haus. 
Ihr lieben, holden Musen, 

Wann ruh’ ich ihr am Busen 
Auch endlich wieder aus? 



Rastlose Liebe 

Johann Wolfgang von Goethe 

Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 

Immer zu! Immer zu! 
Ohne Rast und Ruh! 

Lieber durch Leiden 

Wollt’ ich mich schlagen, 
Als so viel Freuden 

Des Lebens ertragen. 
Alle das Neigen 

Von Herzen zu Herzen, 
Ach, wie so eigen 

Schaffet es Schmerzen! 

Wie soll ich flieh’n? 
Wälderwärts zieh’n? 

Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 

Glück ohne Ruh, 
Liebe, bist du! 

 

 

Im Frühling 

Ernst Schulze 

Still sitz ich an des Hügels Hang, 
Der Himmel ist so klar, 

Das Lüftchen spielt im grünen Tal, 
Wo ich beim ersten Frühlingsstrahl 

Einst, ach, so glücklich war. 

Wo ich an ihrer Seite ging 
So traulich und so nah, 

Und tief im dunkeln Felsenquell 
Den schönen Himmel blau und hell, 

Und sie im Himmel sah. 

Sieh, wie der bunte Frühling schon 
Aus Knosp’ und Blüte blickt! 

Nicht alle Blüten sind mir gleich, 
Am liebsten pflückt’ ich von dem Zweig, 

Von welchem sie gepflückt. 

Denn alles ist wie damals noch, 
Die Blumen, das Gefild; 

Die Sonne scheint nicht minder hell, 
Nicht minder freundlich schwimmt im Quell 

Das blaue Himmelsbild. 

Es wandeln nur sich Will und Wahn, 
Es wechseln Lust und Streit, 



Vorüber flieht der Liebe Glück, 

Und nur die Liebe bleibt zurück, 
Die Lieb’ und ach, das Leid! 

O wär ich doch ein Vöglein nur 

Dort an dem Wiesenhang! 
Dann blieb’ ich auf den Zweigen hier, 

Und säng ein süsses Lied von ihr, 
Den ganzen Sommer lang. 

 

 

 

Die Taubenpost 

Johann Gabriel Seidl 

Ich hab’ eine Brieftaub in meinem Sold, 
Die ist gar ergeben und treu, 

Sie nimmt mir nie das Ziel zu kurz, 
Und fliegt auch nie vorbei. 

Ich sende sie vieltausendmal 

Auf Kundschaft täglich hinaus, 
Vorbei an manchem lieben Ort, 

Bis zu der Liebsten Haus. 

Dort schaut sie zum Fenster heimlich hinein, 
Belauscht ihren Blick und Schritt, 

Gibt meine Grüsse scherzend ab 
Und nimmt die ihren mit. 

Kein Briefchen brauch’ ich zu schreiben mehr, 
Die Träne selbst geb’ ich ihr: 
O sie verträgt sie sicher nicht, 

Gar eifrig dient sie mir. 

Bei Tag, bei Nacht, im Wachen, im Traum, 

Ihr gilt das alles gleich: 
Wenn sie nur wandern, wandern kann, 
Dann ist sie überreich! 

Sie wird nicht müd’, sie wird nicht matt, 
Der Weg ist stets ihr neu; 

Sie braucht nicht Lockung, braucht nicht Lohn, 
Die Taub’ ist so mir treu! 

Drum heg’ ich sie auch so treu an der Brust, 

Versichert des schönsten Gewinns; 
Sie heisst – die Sehnsucht! Kennt ihr sie? 

Die Botin treuen Sinn's. 

 

 

 



Ständchen 

Ludwig Rellstab 

Leise flehen meine Lieder 
Durch die Nacht zu Dir; 

In den stillen Hain hernieder, 
Liebchen, komm’ zu mir! 

Flüsternd schlanke Wipfel rauschen 

In des Mondes Licht; 
Des Verräters feindlich Lauschen 

Fürchte, Holde, nicht. 

Hörst die Nachtigallen schlagen? 
Ach! sie flehen Dich, 

Mit der Töne süssen Klagen 
Flehen sie für mich. 

Sie verstehn des Busens Sehnen, 

Kennen Liebesschmerz, 
Rühren mit den Silbertönen 

Jedes weiche Herz. 

Lass auch Dir die Brust bewegen, 
Liebchen, höre mich! 

Bebend harr’ ich Dir entgegen! 
Komm’, beglücke mich! 

 

 

 

Liebesbotschaft 

Ludwig Rellstab 

Rauschendes Bächlein, so silbern und hell, 
Eilst zur Geliebten so munter und schnell? 

Ach, trautes Bächlein, mein Bote sei du; 
Bringe die Grüsse des Fernen ihr zu. 

All’ ihre Blumen im Garten gepflegt, 

Die sie so lieblich am Busen trägt, 
Und ihre Rosen in purpurner Glut, 

Bächlein, erquicke mit kühlender Flut. 

Wenn sie am Ufer, in Träume versenkt, 
Meiner gedenkend, das Köpfchen hängt; 

Tröste die Süsse mit freundlichem Blick, 
Denn der Geliebte kehrt bald zurück. 

Neigt sich die Sonne mit rötlichem Schein, 

Wiege das Liebchen in Schlummer ein. 
Rausche sie murmelnd in süsse Ruh, 

Flüstre ihr Träume der Liebe zu. 

 

 



Trockne Blumen 

Wilhelm Müller 

Ihr Blümlein alle,  
Die sie mir gab,  

Euch soll man legen  
Mit mir ins Grab. 

Wie seht ihr alle  

Mich an so weh,  
Als ob ihr wüsstet,  

Wie mir gescheh’? 

Ihr Blümlein alle,  
Wie welk, wie blass?  

Ihr Blümlein alle  
Wovon so nass? 

Ach, Tränen machen  

Nicht maiengrün,  
Machen tote Liebe  

Nicht wieder blühn. 

Und Lenz wird kommen  
Und Winter wird gehen,  

Und Blümlein werden  
Im Grase stehn. 

Und Blümlein liegen  

In meinem Grab,  
Die Blümlein alle,  

Die sie mir gab. 

Und wenn sie wandelt  
Am Hügel vorbei, 

Und denkt im Herzen:  
„Der meint’ es treu!“ 

Dann Blümlein alle,  
Heraus, heraus! 
Der Mai ist kommen,  

Der Winter ist aus. 

 

An die Musik 

Franz von Schober 

Du holde Kunst, in wieviel grauen Stunden, 

Wo mich des Lebens wilder Kreis umstrickt,  
Hast du mein Herz zu warmer Lieb entzunden,  

Hast mich in eine bessre Welt entrückt! 

Oft hat ein Seufzer, deiner Harf entflossen,  

Ein süsser, heiliger Akkord von dir 
Den Himmel bessrer Zeiten mir erschlossen,  
Du holde Kunst, ich danke dir dafür! 

 



Ständchen ('Horch, horch! die Lerch') 

August Wilhelm von Schlegel 

Horch, horch! die Lerch’ im Ätherblau; 
Und Phöbus, neu erweckt, 

Tränkt seine Rosse mit dem Tau, 
Der Blumenkelche deckt; 

Der Ringelblume Knospe schleusst 
Die goldnen Äuglein auf; 

Mit allem, was da reizend ist, 
Du süsse Maid, steh auf! 
Steh auf; steh auf! 

 

 

 

 

 


